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Vorbericht.

V t

bin ein alter Kriegsmann,
deſſen Muſe manche Laſt der

4 Waffen getragen hat, und ich

glaube, dieſes iſt Entſchuldigung genung,
wenn kritiſcheAnatomen nicht alle Theile
vom Eingeweide dieſer Abhandlung in

der naturlichen Lage finden ſollten. Aber
auch dieſen lege ich ſie nicht vor! Jch
habe ſie fur das Publicum geſchrieben, fur
das Publicum, welches das Andenken ei
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nes Mannes hochſchatzt; der es verdienet,
und ich habe es nur uberfuhren wollen, daß
Gellert auch dem Soldaten verehrungs—
wurdig iſt.

Dieſes ſchien mir nothwendig zu ſeyn,

weil nicht alle Freunde es ſelbſt leicht be
merken werden.

Meine Abſicht geht noch weiter. Jch
habe, wenn'ich mir ſo viel zutrauen darf,
dem zukunftigen Geſchichtſchreiber unſers
Gellerts die Spur zu einigen brauchba-

ten Materialien an die Hand geben wollen,
welcher er nach Befinden weiter nachgehen
kann. S

Wie ſehr wuünſcheichdoch Gellerts
Leben beſchrieben zu ſehn! Wie fteue ich
mich voraus, einen Character vollkommen

zu leſen, von welchemich ſchon ſo vortref
liche Zuge aus denSchriften kenne! Doch,
mein Wunſch wird auch bald erfullt

werden.

Mit
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mMit eben dieſer Erwartung ſehe ich

ſeinen ubrigen ungedruckten Schriften ent—

gegen, die uns von gepruften Mannern ver—

ſprochen ſind, und aus welchen ich noch

manchen Troſt und Beyſtand in meinem

Alter zn ſchopfen hoffe.

Ich will mit jugendlicher Begierde die

langſtgewunſchte Moral ergreifen, mich an

das Schreibepult ſetzen, und es nicht eher

wieder verlaſſen, bis ich jene ganz durchle—

ſen und gefaßt habe.

Dieſe wird mir:der Spiegel meines Le—

bens und meiner zuruckgelegten Campagnen

ſeyn. Wie manches lebendige Beyſpiel,

das ich in der Welt habe kennen lernen,

wird ſich mir darinne lebhaft vorſtellen!

Jch werde mich ſelbſt, die Handlungen mei—

ner Freunde darinne pruüfen, und manchen

Freund, wenn ich ihn hierinne naher habe

kennen lernen, entweder hoher ſchatzen oder

verabſcheuen.
Ehe



Ehe ich noch zu dem Ende dieſer Vor—
rede eile, muß ich noch etwas von dem Al—

ter meiner Hochachtung gegen Gellerten
berühren.

Boileau ſagt, ich weis nicht in wel—

chem Gedichte, von gewiſſenloſen Aerzten

ſehr ſcherzhaft:

Pour honorer les morts font monrir les
vivans.

Bald hatte ich ſchon vor zehn oder eilf
Jahren ein ſeltenes Beyſpiel geben kon-

nen, wenn ich nicht vorſichtig geweſen ware.

Jch horte namlich die Nachricht, Gellert
ware geſtorben. Andere Freunde beſtatig-

ten es, und ich zweifelte nicht langer daran,
weil er ſchon lange vorher ſich uber einen
ſiechen Corper beklagt hatte. Dieſe un
erwartete Nachricht ruhrte mich ſo ſehr,
daß ich ihm zum Andenken augenblicklich

einige
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einige Bogen in franzoſiſcher Sprache auf—

ſetzte, mit der Ueberſchrift:

Eſſai ſur lemort de Monſieur Cellert

par un Soldat.

Zum Gluck entdeckte ſich bald die Un
wahrheit, ſonſt wurde ich, wie Gleim,

ſeinen Tod zu fruhzeitig beklagt haben. Jch
wurdees auch gegenwartig ſeinen Freunden

und Verehrern mittheilen, wenn nicht der

großte Theil des Manuſcripts in der letzten

Campagne ware verworfen worden.

Ware ich ein Tyrtaus, ein Kleiſt, ſo

wurde ich meinem Gellert das beſte Denk

mal von einem Soldaten aufrichten.

Jch wollte ihm ein geiſtliches Heldenlied

ſingen, welches ſein Andenken bey Solda

ten auf ewig erhalten ſollte. Vielleicht

haben wir es von einem freundſchaftlichen

Dichter noch zu gewarten.

a 4 Doch
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Doch ich bin ein-Soldat, der ſeinen
Feind, aber nicht die Muſen herausfordern
darf.

Jch eile alſo zum Schluß dieſer Vor
rede, und bitte die geneigten Leſer, dieſes
Denkmal, nicht wegen des Verfaſſers,
ſondern weil es einem allgemeinen Lehrer
beſtimmt iſt, mit der Geſinnung aufzunch
men, mit welcher ichs geſchriebenhabe.

Hr** den aa. Februar, 1770.



Gellerts Andenken
in der

Campagne.
2

uch Herzen der Soldaten ruhrt Gellerts

Tod, denen man ſonſt alle Empfindung
Jr abzuſprechen pflegt. Aber, warunj
will man uns ein Gefuhl verſagen, das uns

zu ſehr betrift? Er lebte. und ſtarb uns eben ſy

wohl, als andern rechtſchaffnen Mannern, und

vielleichthat ein aufmerkſamer Soldat mehr

durch ihn verlohren, als der Muſenſohn und alle

ubrigen Stande der Burger.

Wie nachdrucklich iſt ſein Beyſtand, ſein
Troſt und ſeine Hulfe einem Soldaten in der Cam

pagne,
deſſen Grunde in der Religion und Tu.

ag ggend
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gend entweder in jungern Jahren nachlaßig bear—

beitet, oder durch dieanhaltenden Zerſtreuungen
des Krieges merklich geſchwachet worden ſind.

Jch werde ſie zum Andenken unſers Gellerts
naher darſtellen, und Sie, meine Leſer, konnen
mir ſicher glauben, weil ich aus der Erfahrung
mit ihnen ſpreche. Nichts ſollen Sie leſen,
was ich nicht ſelhſt geſehn, gehort und bemerkt
habe, oder aus dem Munde zuverlaßiger Freun—
de weiß.

Jch bin ein Officier, der in den Dienſten
ſeines beſten Furſten grau geworden iſt. Jn
meiner Jugend ſtudirte ich auf der Schule zu
Ann und beſuchte alsdann die Univerſitaten

zu
Leipzig und Halle. Nachdem ich nun daſelbſt die
beſten Lehrer nach meinerFahigkeit gehort hatte,
widmete ich mich dem Soldatenleben, dem mei—

ne Familie ihr Gluck zu danken hat.

Eben dieſes war mir auch gunſtig, und
der Himmel bewahrte mich in ſo manchem Feld—

zuge fur ſoviel augenſcheinlichen Gefahren des
Todes. Hierdurch ward ich immer muthiger,
und gieng immer meinem Feinde entgegen mit der
Zuverſicht: Ob tauſend fallen zu meiner Seiten
und zehntauſend zu meiner Rechten, ſo wirds mich

doch
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doch nicht treffen! Dieſes ſey hinlanglich von mei—

ner eigenen Lebensgeſchichte, die hier zur Erlau—

terung vieler Stellen nothwendig zu ſeyn ſchien.

Nun komme ich meiner Abſicht und dem

Andenken unſers Gellerts in der Campagne

naher. Welchen Nutzen, welchen Beyſtand

leiſtet Gellert einem Soldaten?

Hat jemand in der Welt eine lebhafte Auf—

munterung zur Religion nothig, welche die

Seele beruhigt, die Furcht des Todes erleichtert,

und zum
muthigen Kampf fur das Vaterland be

reitet, ſo iſtsderSoldat. Er, braucht Nah—

rung und Starke des Geiſtes, er ſoll taglich in
fich gehen, ſich prufen; aber hierzu werden

Reizüngen erfordert. Jhm muſſen wir es ver—

geben, wenn die Prufungen ſeines Herzens und

ſeiner Handlrngen nicht ſo nachdrucklich ſind,

wie ſie ſeyn ſollten, weil er keinen Augenblick

ſicher iſt, in der Ruhe ſeines Gemuths geſtohrt

zu werden. 4

Stundlich muß er auf die Befehle ſeiner Ge—

bieter und ſeine eigne Sicherheit aufmerkſam

ſeyn. Er wird durch anhaltende Strapazen und

uberlegene Geſellſchaft, die in der groſſen

Menge nicht allemal die Beſte iſt, abgehalten,

ſein



ſein Leben und zukunftiges Schickſal zu unter—
ſuchen. Oft kommt die Verzweiflung und der
Verdruß eines beſchwerlichen Lebens darzu, und
wehe alsdann einer Seele, welche ſich in die—

ſem unglucklichen Zuſtande befindet!

Freylich hat die weiſe Vorſicht unſerer Re—
genten dieſem Uebel durch verordnete Feldpredi—
ger abzuhelfen geſucht; aber Feldprediger
wie viele zahlen wir, die ihre Pflicht treulich er—
fullen, und erfullen konnen? Piemals ware es
nothig geweſen, daß wir uns ihnen ſelbſt zum
Beyſpiel vorgeſtellt hatten, oder mit Troſt-
grunden entgegen geeilt waren. Doch giebts
auch rechtſchaffene Manner, denen man den
Ruhm der erfullten Pflicht nicht verſagen kann.

Aber wie ſuße, wie kraftig iſt einTroſt, den
man in dieſer Wuſte ſelbſt ſchopfen kann! Wieruhrend, wie erbaulich ſind uns gut gewahlte
Bucher, aus welchen uns dieſe Hulfe zufließt!
Und dieſe vorzugliche Wohlthat haben wir den
Schriften unſers ſel. Gellerts zu danken. Hie—
her gehoren vornehmlich die geiſtlichen Oden und
Lieder; die Troſtgrunde wider ein ſieches Leben.
Was kann ein Soldat, ich nehme die heilige

Schrift aus, furtreflichers haben? Die erſten
lehren
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lehren ihn leben, ſich zum Tode zubereiten

und ſterben, und wenn er aufs langwierige

Krankenlager kommt, ſo findet er in dem zwoten

die ſicherſten Waffen wider ein ſieches Leben.

Glaubet mir, Freunde, niemand kann ihren

Wertch recht lebhaft empfinden, wenn er nicht

ſelbſt dieſe Verſuchungen erſahren hat. Wie
ſehr wunſchte ich, daß der ſel. Verfaſſer die

Fruchte ſeines Vortrags ſelbſt geſehn und ge—

hort hatte! Mit welchem innbrunſtigen Feuer

und, Vertrauen wurdei er ſein Herz zu Gott er—

hoben, und ihm fur dieſe Belohnung ſeiner Ar—

beit gedankt haben!

Es iſt daher ſehr leicht zuglauben, daß im
letztern Feldzuge faſt ganze Armeen dieſe preis—

wurdigen Bucher bey ſich fuhrten, um ſich wider

alle Anfalle zu bewafnen.

Jch will nicht von auswartigen Volkern
ſprechen; aber ich bin uberzeugt, daß bey der

Armee meines Furſten nicht ein Regiment ge—

weſen iſt, von welchem nicht wenigſtens zehn

Officiers Gellerts Schriften in ihrer Feld—

bibliochek gefuhrt haben. Jhr Beyfall und

Mutzen war allgemein. Jch ſelbſt weis mich

noch zu erinnern, daß im letztern Kriege ein
guther—
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gutherziger Officier die geiſtlichen Oden und lie—

der nebſt den Troſtgrunden ec. ſich eilfmal hat
neu kaufen muſſen, weil er die vorhergehenden
Exemplare an Freunde verborgt hatte, von wel—

chen er ſie nicht zuruck fordern wollte.

O, wie geſagt, hatte nur Gellert einen
Blick auf ſein Andenken in der Campagne wer—
fen konnen! Hundert vortrefliche Beyſpiele fal—
len mir bey, welche der Ewigkeit werth ſind.
Jch wurde mich ſelbſt ſeines Andenkens un
wurdig halten, wenn ith nicht einige aus—
zeichnete.

Jn dem beruhmten Treffen bey Rvs hatte
ich das Ungluck, am rechten Fuße verwundet zu
werden, und auf dem Platze liegen zu bleiben.
Neben mir lag ein feindlicher Officier, ſeiner
Nation einDeutſcher, der mit dem Tode rang.
Was fur ein erbarmlicher aber auch erbauli—
cher Anblick! Er lag vormir geſtreckt, tief in
Gedanken, ſprach nichts, und auf einmal horte
ich von ihm die Worte: Gellert, dir ſey Dank,
daß du mich ſterben gelehrt! Und ſo ver
ſchied er.

O ſeliger Gedanke fur einen Soldaten! Jch
geſtehe aufrichtig, daß Dieſer in ſeinem letzten

Augen
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blicke des Lebens ſo gluckliche Mann einen be—

ſondern Eindruck auf mein Herz machte. Jch
freute mich uber dieſes fuhlbare und ſtandhafte

Herz des Sterbenden, und ſchamte mich zugleich

ſelbſt, daß meine Gedanken nicht ernſthafter be—

ſchaftigt waren. Aber dieſe letzten Worte
brachten mich zu meiner Pflicht.

Damals war ich noch nicht ſo glucklich ge—

weſen, Gellerten, der mir ſo verehrungswurdig,

und deſſen Andenken mir ſtets neu war, jemals
geſehen oder geſprochen zuhaben. Aber von
dieſem Augenblicke an, ſetzte ich mir vor, ihn

ſo bald als moglich von Perſon kennen zu lernen.

Der Himmel ſchien mir hierzu ſelbſt gunſtig zu

ſeyn. Denn nachdem ich von meiner Wunde
wieber hergeſtellt war,

hieß es, daß meine Reiſe

zur Arme uber Leipzig beſtimmt ware. Allein
meine Hoffnung war bald vernichtet. Jch kam

Leipzig und meinem Gellert nicht naher als drey

Meilen, und von dem Transport mich zu ent—

fernen, erlaubte damals die Kurze der Zeit nicht.

Eben dieſer Feldzug zeigte mir noch ein
merkwurdiges Beyſpiel von Gellerts Andenken

im Kriege. Jch befand mich namlich unter
einem Detachement, welches einen nachtlichen

Ueber—



Ueberfall auf einen mittelmaßigen Trupp der
Feinde wagen ſollte. Wir erreichten glucklich das
Lager, ohne bemerkt zu werden, und fanden unſere

Feinde in der Ruhe, bis ſie durch das Lermen

unſrer Leute ermuntert wurden. Unſere Mann—
ſchaft handelte, wie es bey dergleichen ungluckli.
chen Vorfallen zu geſchehn pflegt, und viele
verlohren im Schlafe ihr Leben. Ehe uns aber
noch die Feinde genau entdeckten, drang ich mit
einer Mannſchaft in das Zelt eines großen ffi.
eiers ein, um ſeine Perſon zu bedecken, welchet

ſchlafend auf ſeinem Ruhebette lag, in der rech—

ten Hand ein Buch hielt, und eine Nachtlampe

vor ſich geſetzt hatte. Augenblicklich befahl ich
meinen Leuten ruhig zu ſeyn, ich eilte nach dem

Buche, und freuete mich ungemein, da ich

Gellerts Geiſtliche Oden. und Lieder in der Hand
meines Feindes gefunden hatte.

Jch weckte dieſen guten Mann aus dem
Echlaſe, und ehe er ſich erholte, ſchrie er: wo
iſt mein Gellert? Kerl, wo iſt mein Gel—

lert? Bald aber erkannte er, mit wem er
ſprach, bequemte ſich nach meinem Befehl, und
bath mich um Schutz. Zum Andenken dieſes
lieben Mannes, welcher aus ſeiner Gefangen
ſchaft nachdem fleißig an mich ſchrieb, ſteckte ich

das
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das Buch zu mir, und habe es nur noch vor
einem Jahre aufbehalten, da es mir von einer

treuloſen Hand entwendet worden iſt.

Wie oft bin ich von kranken und geſunden
Freunden, welche mit mir einerley Schickſal
verfolgte, erſucht worden, ihnen zu ihrem Troſte
Gellerts Schriften mitzutheilen!

Wie wunderbare und ſeltene Wege habe ich
bemerkt, daß ſie zum Nutzen des gemeinen
Mannes ſind ausgebreitet worden. Der Herr
Major de Bo* ward bey Ts* ſchwer ver—

wundet, und hielt ein hartes Lager aus. Sehr
viele von ſeinen Leuten hatten eben dieſes Schickſal.
Seine ſchmerzlichen Tage erleichterten Gellerts
Troſtgrunde. Konnen wir uns aber etwas
nachahmungswurdigers von einem Officier vor—
ſtellen, als wenn er nach wiederhergeſtellter Ge—

ſundheit eine anſehnliche Anzahl dieſer Schriften
unter ſeine Compagnie austheilen laßt? O folg—

ten doch alle Befehlshaber dieſem ruhmlichen
Beyſpiele, das ihm Ehre, und die Liebe, Hoch.
achtung, Treue und Vertrauen ſeiner Unter—

gebenen verſchaft!

Ja, glauben wohl meine Leſer, wenn ich
Jhnen ſage, daß ein Musquetier von meiner

b Com—



Compagnie, im acht und dreyßigſten Jahre ſeines
Alters, noch leſen lernte, um Gellerts Schrif—

ten ſelbſt leſen zu konnen? Jch verſichere es auf
mein Wort, und gebe auch die Gelegenheit darzu

an. Dieſer ehrliche Mann hatte ſich bey mir
ſo eingeſchmeichelt, daß ich ihn, in Abweſenheit
meines Bedienten, gern um mich ſah. Wenn
ich nun meinen Freunden aus Gellerts Schrif—
ten etwas vorlas, horte er im Vorgemach des

Zeltes aufmerkſam zu, und dieſes gefiel ihm.
Er bedauerte zu verſchiednen malen gegen mich,
daß er nicht leſen konnte, und um ihn in dieſem

Stucke, welches vielleicht ſein ewiges Wohl be—

fordern konnte, vollkommen zu machen, ſo lies
ich ihm durch den Fourier der Compagnie darinne
unterrichten, der ihn auch bald tuchtig machte.

Wie ruhrend und freundſchaftlich hat mir die—

ſer Menſch, der nur ein gemeiner Mann war,
gedankt!

Nicht weniger Nutzen ſtiften ſeine ubrigen
Schriften bey einem Soldaten. Das Vergnu
gen, welches man durch ſie empfindet, ver—

ſußt ihm die Laſt und Hitze der Waffen. Wenn
er ſich mit ihnen beſchaftigt, wie viele unnutze

Gedanken, die oft zu den boshafteſten Unter—

nehmungen Gelegenheit gehen, werden hierdurch

unter.
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unterdruckt. Jch will nicht einmal die vor—

treflichen Lehren, die wichtigen Moralen beruh-

ren, die ein Soldat mit eben dem Vortheile,

eben dem Nutzen anwenden kann und nothig hat,

als jeder andrer Leſer. Mit vieler Lebhaftigkeit

erinnere ich mich, daß ein vornehmer Officier,

der ein Freygeiſt war, und vor wenig Jahren

als Chriſt geſtorben iſt, durch Gellerts Fabel,

der Freygeiſt, ſich ſo betroffen, ſich ſo be
ſchamt fand, und geruhrt ward, daß er ſein

Lehrgebaude ſelbſt verabſcheuete, und in den

beſten, den rechtſchaffenſten Chriſten verwandelte.

Doch muß ein Soldat dieſe vortrefliche

Beſchaftigung nicht zu ſehr ubertreiben, ſie ſei—

ner Amtspflicht nicht verſetzen, damit er ſich

nicht ſelbſt nachtheilige Vorwurfe macht.

Jch habe ſelbſt zuweilen bemerkt, daß

ſonſt vernunftige Officiers ſich hierdurch den

großten Schaden zugefugt haben.

Wenn ſie den ganzen Tag hindurch muh—

ſam gearbeitet oder geſchwarmt hatten, fielen ſie

des Abends mit entkraftetem Korper auf ihr

Ruhebette, und vertieften ſich ſo ſehr in gute Bu
cher, daß ſie den großten Theil der Nacht da—

b 2 mit



mit zubrachten. Nun, meine Herren, wenn
ſie dieſes oft unternehmen, ihren Korper, ihren
Geiſt geſchwacht haben, wie wollen ſie alsdenn
tuchtig zum Dienſte des Vaterlandes erſcheinen,
muthig kampfen, wenn ein unvermutheter Zu—

fall aufſtoßt?

Noch eine andere Art von Nachlaßigkeit
will ich zeigen, die hieraus entſteht. Jch
weiß ein Exempel, wo einer meiner beſten
Freunde aus Liebe zu Gellerts Schriften ſich in
die Kriegsgefangenſchaft ſturzte. Er warnamlich mit einer anſehnlichen Mannſchaft auf
ein Piquet, nicht weit von Des entſernt,
commandirt. Mein Freund, als Commen—.

dant, hatte mußige Stunden, die ſich auf der—
gleichen Poſten immer einzuſchleichen pflegen,
zumal wenn man den Feind nicht vermuthet; er
las alſo in Gellerts Fabeln.

Plotzlich gaben die Feldpoſten das Signal,
daß ein feindlicher Trupp anſprengte. Seine
Leute ſchwungen ſich auf die Pferde mein
Freund hat noch funf Zeilen in einer Fabel zu
leſen, worzu er noch Zeit zu haben glaubt, aber
auf einmal ſind die Feinde da. Die Mann—
ſchaft wehrt ſich tapfer, er iſt von ſeinem Pferde

abge



abgeſchnitten, jene muſſen der uberlegenen Macht
der Feinde weichen, und dieſer wird auf ſeiner

Flucht zu Fuße bleßirt und gefangen.

So leicht alſo kann man in der beſten

Beſchaftigung zu ſeinem eignen Verluſte ſun—

digen, wenn man ſie zu unrechter Zeit un—

ternimmt.

Aber welche Ehre zugleich fur einen Schrift—

ſteller, der uns ſo ſehr einnehmen und in Ge—

fahren, die ſchon uber dem Haupte ſchweben,

ſo ſehr feſſeln kann! Jch weiß nicht, ob Deutſch—

land viele Copien, wovon Gellert in ſeiner Art
Original iſt, wird aufweiſen konnen.

Doch hiervon zu urtheilen, bin ich nicht
fahig. Jch berufe mich blos auf meine eigene

Empfindung, und das Gefuhl der Kenner, wel—

ches oft der aufrichtigſte Richter iſt.
Aber wie hat mich ſelbſt Gellert in den

vielen Feldzugen unterſtutzt! Er verfolgte mich

aus dem Lager in die Schlacht, aus dieſer.in
die Krankenſtube, und wenn ich dieſe wieder ver—

laſſen hatte, wieder in meinen Dienſt.
Jmn Zelte las ich ſeine Schriften, unter—

hielt meine Freunde damit: Beym Dienſte oder
b 3 in



22

in der Krankenſtube wendete ich die hieraus ge—

lernten Lehren und Troſtgrunde an, und fuhlte
den vortrefflichen Nutßen. Jch habe mir ſogar
das Vergnugen gemacht, die Troſtgrunde wi—

der ein ſieches Leben in Winterquartieren 1761.
in die italianiſche Sprache zu uberſetzen, damit
ſie deſto großern Eindruck auf mich machen
mochten.

Mit dieſem Vertrauen zu Gott und dieſer
gewiſſen Zuverſicht ausgeruſtet, wagte ich alle
Anfalle, oder ſuchte ihnen zu widerſtehen.
Niemals gieng ich ins Treffen, ohne mir die
Aufmunterung des Tyrtaus ſelbſt zugerufen
zu haben:

Ergreift den Schild und haltet ihn

Dem Feinde vor, und bald
Laßt noch einmal den Wurfſpieß fliehn,

Jndem ihr ruhmlich fallt.

Wie glanzend iſt es, o wie ſchon!

Von edlem Muth entbrannt

ZFur Weib und Kind im Streit zu gehn,
Noch mehr  Furs Vaterland!

Sobald
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Sobald die Parcen es beſtimmt,

Jſt euer Loos der Tob.

Drum auf! Erhebt das Schwerdt ergrinmit,

Und droht dem, der euch droht!

Es iſt ruhmlich, dachte ich, wenn man
nach dem Tode eines rechtſchaffnen Soldaten,
den er dem Vaterlande zu Ehren gebuſſit hat,

ihm nachruft:

Das ganze Volk wunſcht ihn zuruck,

Wennes den Held begrabt:

Er war ſein Gott, er war ſein Gluck,

So lang er hier gelebt.

Doch mein altes Kriegsfeuer wacht wieder

auf, welches mit den Herablaufen der Jahre
merklich verloſchen iſt. Aber niemals wird in

mir das Andenken eines Gellerts verloſchen, dem

ich, dem jeder rechtſchaffne Soldat ſo herrliche
Wohlthaten zu verdanken hat. Konnen wir
wohl etwas nachdrucklichers verlangen, als die

Ruhe der Seelen, eine ſanfte, aber auch durch-

dringende Aufmunterung zur Tugend und Re
ligion, die wir ihm ſchuldig ſind?

O
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O konnte ich ihm doch ſo ein Denkmal auf—

richten, wie er uns verlaſſen hat! Mochte ich

ihn doch nur ein einzigmal in ſeinem Leben ge—

ſprochen, und ihm geſagt haben, wie werth er

mir, wie werth er ganzen Nationen iſt, und
ewig ſeyn wird.

Aber vergebens. Es ſind Wunſche die
nicht. erfulltwerden konnen, und eben deswegen
verlaſſe ich ihn, verlaſſe ich meinen Gellert, und
ſehe mit einem traurigen, mit einem wehmuths—

vollen Blicke auf ſein Grab zuruck.

(Die Fortſetzung hiervon iſt vielleicht zu erwarten.)

Seite 3. Zeile 6. lies Kleiſt ſtatt Gleim.
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